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Herr Wilhelm Viſcher wurde geboren den 4. Auguſt

1833 als das älteſte Kind von Herrn Profeſſor Wilhelm

Viſcher, des Raths, und Frau Emma geb. Bilfinger.

Zur Freude ſeiner Eltern wuchs der begabte Knabe

im väterlichen Hauſe auf, geliebt von ſeinen jüngern Ge—

ſchwiſtern und umgeben von einem Freundeskreiſe, welcher

ihm bis an's Ende die in der Jugend angeknüpfte Freund—

ſchaft bewahrte. Raſch und mit Auszeichnung durchlief er

die Schulen. Denerſten Unterricht genoß er in der Privat—

ſchule des Hrn. Friedrich Fäſch und trat dann in das huma—

niſtiſche Gymnaſium ein, an welches ſich das Pädagogium

anſchloß. Seiner Neigung zum Gelehrtenberuf folgend,

bezog er darauf die Univerſität und entſchied ſich, nachdem

er zuerſt die Theologie erwählt hatte, für das Fach der

Geſchichte. Als Student beſuchte er außer der Univerſität

ſeiner Vaterſtadt, wo er ſeine Studien begann, die Hoch—

ſchulen von Bonn und Berlin; in Baſel erwarb er ſich

1856 den Doctorgrad undhielt ſich nachher zur fernern

wiſſenſchaftlichen Ausbildung noch einige Zeit in Göttingen

auf.

Seine erſte Wirkſamkeit begann in der Heimat. Er

war als Lehrer am Pädagogium,als Bibliotheksſekretür

und Privatdocent thätig und betheiligte ſich mit Eifer' an

der Ordnung der Kirchen- und Kloſterarchive.
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Im Jahre 18859 begründete der Verſtorbene ſeinen

Hausſtand durch ſeine Vermählung mit Jungfrau Sophie

Heußler, ſeiner jetzt um ihn trauernden Wittwe. In

Baſel wurde ihm daserſte Kind geſchenkt. Bald nach der

Geburtdesſelben ſiedelte er nach Göttingen über und lebte

dort mehrere Jahre lang als Privatdocent ganz ſeinen

wiſſenſchaftlichen Aufgaben. Derdaſelbſt zugebrachten Zeit

gedachte er ſtets mit Freude. Im Jahre 1866 veranlaßte

ihn die Ernennung zum Univerſitätsbibliothekar zur Rück—

kehr nach Baſel, und ſeiner geliebten Vaterſtadt widmete er

von nunanohne Unterbrechung bis an's Endeſeine Kräfte.

Er fandeinereiche, für ſeine beinahe ängſtliche Gewiſſen—

haftigkeit aufreibende Thätigkeit, denn als treuem Bürger

war ihm die anvertraute Vogtei in allen Einzelnheiten

eben ſo wichtig wie die höchſten Ehrenämter, die ihm zu—

fielen. Der Univerſität,deren Wohl ihm in hohem Grad am

Herzen lag, ſtand er ſtets mit Rath und That zurSeite;

er wirkte an ihr als außerordentlicher,von 1874 an als

ordentlicher Profeſſor und wurde zum Decan und zum

Rector gewählt. Als Anerkennung ſeiner Verdienſte um

die vaterländiſche Verfaſſungsgeſchichte erhielt er vor weni—

gen Jahren vonderjuriſtiſchen Fakultät die Doctorwürde

honoris causa, eine Ehrenerweiſung, welche ihm große

Freude bereitete. Nach dem Tode ſeines Vaters wurde er

von der akademiſchen Zunft in den großen Rath geſandt

und gehörte dieſer Behörde auch nach der Verfaſſungs—

änderung bis zu ſeinem Endemitkurzer Unterbrechung an.

Nach Einführung der Kirchenverfaſſung von 1875 wurde

er als Vertreter der Leonhardsgemeinde in die Synode ge—
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wählt, undletztere hinwiederum ernannte ihn zum Kirchen—

rath. Er legte dieſes Amt nieder, als entgegen ſeinen

Bemühungen die Taufe nicht mehr als Vorbedingung für

die Confirmationgeltenſollte.

Kirchliche und politiſche Fragen zogen auch bald ſeine

Mitwirkung über das engere Gebiet des Kantons hinaus.

Er wurde Vorſtandsmitglied des proteſtantiſch-kirchlichen

Hilfsvereins und betheiligte ſich in ſteigendem Maßeſeit

der Gründungdeseidgenöſſiſchen Vereins an deſſen Auf—

gabe,der Beförderungeiner ruhigen undhiſtoriſchen Weiter—

entwicklung des eidgenöſſiſchen Vaterlandes. Nach dem

Rücktritte des Herrn Bürgermeiſter Carl Felix Burckhardt

übernahm er auf den Wunſch ſeiner Geſinnungsgenoſſen

das Centralpräſidium dieſes Vereines. Erließ ſich dazu

bewegen, weil er esfürſeine Pflicht erkannte, ſeine beſte

Kraft dem Wohle des Vaterlandes zu widmen. So wurde

er durch die aus Pflichtgefühl übernommenen Aufgaben

mehr und mehrvonderjenigen Thätigkeit abgezogen, für

die er ſich, ſeiner Neigung folgend, anfänglich entſchieden

hatte; denn urſprünglich wäre es der Wunſch ſeines Her—

zens geweſen, vor Allem ſeiner Wiſſenſchaft zu leben.

Stets hing er an dem Gedanken, durch ein größeres,

ſelbſtſtändiges Werk demſelben zu genügen, und es war ihm

ein ſehnliches Verlangen, dem ihm gewordenen ehrenvollen

Auftrage nachzukommen, für das große Unternehmeneiner

allgemeinen Geſchichte des 19.ee die Schweizer⸗

geſchichte zu ſchreiben.

Trotzdem er vondenverſchiedenſten Seiten in Anſpruch

genommen war und Alles, was er übernommenhatte,
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gewiſſenhaft und mit Einſatz aller ſeiner Kräfte that, ſo

hinderte das doch den lieben Entſchlafenen nicht an der

Erfüllung ſeiner engeren Pflichten.

Sein weiches Gemüth und ſeine Verſtandesgaben machten

ihn beſonders empfänglich für die Freuden des Familien—

lebens. Seinen Eltern war er ein liebevoller Sohn, den

Geſchwiſtern und Freunden ein treuer Bruder und Freund.

Seiner engſten Familie aber galt ſeine beſondere Sorgfalt,

und er durfte auch in derſelben viele Freude erleben. In

einer glücklichen Ehe wurden ihm fünf Söhne und zwei

Töchter geboren, zu welchen durch dieVerheirathung der

älteſten Tochter ein lieber Schwiegerſohn hinzukam. Mit

innigem Dankgegen Gottfeierte er im Herbſt 1884, kurz

nach der Hochzeit ſeiner Tochter, im Kreiſe ſeiner ganzen

Familie ſeine ſilberne Hochzeit.

Mitliebevoller Sorgfalt und Gewiſſenhaftigkeit über—

wachte er das Wohljedes ſeiner Familienglieder, und tief—

betrübt ſtehen die Hinterlaſſenen am Grabeihres treuſten

Freundes und Berathers.

Obwohlderliebe Verſtorbene bei der Uebernahmeeiner

neuen Aufgabe nie anſich ſelber dachte, ſo fühlte er in

den letzten Jahren doch mehr und mehr, daßſeine Kräfte

der Schonung bedürften. Noch wollte er die Herausgabe

der von ihm übernommenen Bände der Basler Chroniken

zu Ende führen; mit Aufbietung aller Kräfte arbeitete er

daran, um das Werk, indeſſen ruhiger Förderung er oft,

unterbrochen wurde, zum Abſchluß zu bringen, und er freute

ſich darauf, in den nächſten Tagen noch ein letztes Stück

bei ſeinen Kindern in Reigoldswyl in ungeſtörter Stille
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zu vollenden. Doch der Herr hatte es anders beſtimmt.

Schonſeit einiger Zeit auch körperlich angegriffen, wurde

er durch die in der Mitte des Monatseingetretene ſchwere

Erkrankung ſeiner Gattin tief bekümmert. Nach wenigen

Tagenbefiel auch ihn dieſelbe Krankheit, eine Lungenent⸗

zündung, welcher er ungeahntraſch erliegen ſollte. Er ver—

ſchied am 30. März Morgens gegen 2 Uhr, umgeben von

ſeiner treuen Mutter und ſeinen ältern Kindern in einem

Alter von 52 Jahren, 7 Monaten und 26 Tagen.

Treue und Aufopferung waren der Grundzugſeines

Weſens; ſeine Freude war allezeit mehr im Geben als im

Nehmen, im Dienenals im Empfangen, und in dem Dienen

beſchränkte er ſich nicht auf den Rahmen dergegebenen

Pflicht, ſondern er legte Hand an, woer ſah, daß Hilfe

nöthig war und Andere ſie nicht boten. Waserin irgend

einer Sache als ſeine Aufgabeerkannthatte, führte er durch

mit liebevoller Sorgfalt und ſelbſtloſerHingabe. Er wurde

oft abgezogen von der Thätigkeit, in der er glaubte am

meiſten leiſten zu ſollen, und konnte nicht das Ergebniß

ſeiner wiſſenſchaftlichen Studien in einem größeren Werke

niederlegen, wie er gehofft. Doch, ſein Leben voll Liebe

und Hingebung,voll erfolgreichen Schaffens auf ſo manchem

Gebiete, iſt ein Werk, mit demerſich einſegensreiches

Denkmalin vielen Herzen geſtiftet, und für welches wir

dem Herrn, der unsdurch ihn ſo Vieles geſchenkt hat, nnſern

innigſten Dank darbringen.

Ueber allen ſeinen Arbeiten vergaß er niemals das

Schaffen der eigenen Seligkeit. Noch bei Beginnſeiner

Krankheit traf ihn der Arzt beim Leſen des Römerbriefes
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im Grundtext, und als die ſchwere Krankheit ſeine Denk—

kräfte zu lähmen begann, da erquickte ihn noch die Zu—

ſicherung der Gnade ſeines Herrn Jeſu, und das Lied, das

er zuletzt noch vorgeſprochen zu haben wünſchte, war das

Oſterlied, das auch uns denHinterbliebenen ſein letztes

Vermächtniß ſeinſoll:

„Jeſus meine Zuverſicht

Und mein Heiland iſt im Leben.“

— —



Feichenreile
bei der Beerdigung

Donnertag den —886

in der

S3t. Eliſabethenkirche

gehalten von

Herrn Antiſtes Immanuel Stockmeyer.

—í——

Das Wortheiliger Schrift, welches die Leidtragenden

für dieſe Stunde der Trauer ausgewählthaben,findetſich

aufgezeichnet 2. Korinth. 12. V. 9.

„Und er hat zu mir geſagt: Laß dir an meiner Gnade

„genügen, denn meine Kraft iſt in den Schwachen mächtig!“

Nur ein kurzes Wort der Betrachtung über den ver—

nommenen Text wird von Seiten der Hinterlaſſenen ge—

wünſcht. Ausgeſchloſſen iſt alſo zum Vorauseinefernere,

ihres Gegenſtandes würdige Darſtellung unſeres theuern

Entſchlafenen, ſeiner geiſtigen Eigenthümlichkeit, ſeines Lebens

und Wirkens, das nach manchen Seiten hinein ſo bedeu—

tendes und geſegnetes war. Eineſolche Darſtellung wird

uns gewißnicht vorenthalten bleiben; hier aber wäre uns

weder die genügende Zeit hiefür zugemeſſen, noch wäre hier

der geeignete Ort dafür. Sovielwirhier deſſen bedürfen,

das iſt uns durch die vorhin vernommenen Mittheilungen

dargereicht worden. Es erübrigt nur noch, das in uns
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Allen lebende Bild des Vollendeten in das Licht unſeres

Text-Wortes zuſtellen, welches die Hinterlaſſenen deßhalb

ausgewählt haben, weil bei einem feſtlichen Anlaß der

Vollendete ſelbſt ſein Leben in ebendieſesLichtgeſtellt hat.

Als vor zwei Jahren dem nunſoſchwerbetroffenen Hauſe

vergönnt war, das frohe Feſt ſeines 25jährigen Beſtandes

zu feiern, da hat der demſelben nunſchonentriſſene Haus—

vater im trauten Kreiſe der Hochzeitsgäſte ſich darüber aus—

geſprochen, wie bei ſo mancher ſchmerzlichen Erfahrung

ſeines Lebens, wenn Tiefverwundendes zu erdulden war oder

Mühſamerſtrebtes nicht gelingen wollte, wie da eben jenes

Wort, das an den Apoſtel Paulus erging, auch ihm ge—

wordenſei zuvörderſt zur beſtimmten Weiſung, dann aber,

indem er der Weiſungfolgte, zur kräftigſten Aufrichtung

und zumreichſten Troſte: „Und er hat zu mirgeſagt:

Laß dir an meiner Gnade genügen, denn meineKraftiſt

in den Schwachen mächtig.“ — Nureinige Hindeutungen

ſeien nun geſtattet auf die weſentlichſten Gedanken, welche

dieſes Wort inſich ſchließt. Mögen auch wir unſeren Troſt

darin finden, wir, nicht nur die nächſten Angehörigen, ſondern

wir Alle, die wir hier verſammelt ſind im Gefühltiefer

Trauer über einen gemeinſamen, ſchweren Verluſt, im Ge—

fühl, daß eine der edelſten Kräfte aus unſerer Mitte dahin

geſchieden iſt.

—T

„Laß dir an meiner Gnade genügen.“

Daß ein Jünger Chriſti auf die Gnade des Herrn hin—

gewieſen wird, ſcheint ſelbſtverſtändlich. Die Gnade des
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Herrn, die freie, zuvorkommendeLiebe, in welcher der Herr

den Seinenſich hingibt, iſt ſo ſehr das eigentliche Lebens—

element des Chriſten und iſt ſo ſehr der Inbegriff alles

denkbaren Heiles, daß man fragen möchte: bedarfesdeſſen

noch, daß man den Chriſten mahne,ſich genügen zu laſſen

an der Gnade des Herrn? wasſollte er noch wünſchen und

begehren außer ihr? Und doch kann es nöthig werden!

Denn die Gnadedes Herrnwird ſich zwar am gläubigen

Chriſten nie unbezeugtlaſſen, aber ſie wird ſich nichtimmer

ſo an ihm bezeugen, wie eresjetzt gerade begehrt und

für nothwendig hält. Wir ſehen das am Exempeleines aus—

gezeichneten Jüngers, des Apoſtels Paulus. Erlitt an

einem nicht näher bekannten körperlichen Uebel, das er mit

einem Dorn imFleiſche vergleicht, mit einem Geſandten

Satan's, der ihn mit Fäuſten ſchlage. Dreimal hatte er

ſich mit Gebet und Flehen an den Herrn gewendet,er ſolle

dieſe Plage von ihm nehmen. Gewiß waresihmnicht

nur darum zu thun, daß ihm Schmerzerſpart werde, denn

er war des Leidens aller Art gewohnt und wußte es mit

Freudigkeit zu ertragen. Er ſah in dieſer Plage eine

Hemmungſeiner Arbeit für den Herrn und glaubte, davon

befreit, dem Herrn beſſer dienen zu können. Aber ihm

ward der Beſcheid: „laß dir an meiner Gnade genügen.“

Die haſt du, und dieiſt dir ſicher. Nunverlangenicht

noch hinzu, daß ſie ſich nach deinen Gedanken richte. Es

genügt, daß du wiſſeſt: es iſt die Gnade des Herrn, die

mich führt. Und wennich geführt werde ganz gegen meine

Einſicht und Neigung, — es iſt dennoch des Herrn Gnade,

die nichts erwählen wird, was nicht mir ſelbſt und dem



Reiche des Herrn zum Beſten dienen muß,dieſich in ihren

Mitteln nie vergreift und auf ihren Wegen allezeit den

Zweck erreicht. Der Apoſtel hat ſich dieſem Beſcheide ge—

fügt und auf ſeine Gedanken und Wünſcheverzichtet, und

unſer Vollendeter iſt dieſem Beiſpiele nachgefolgt und hat

eben darin ſeinen Troſt gefunden. Er empfandesals eine

Befreiung, verzichten zu dürfen auf ſeine eigenen Gedanken,

ſie hingeben zu dürfen an den Willen des Herrn, zu wiſſen:

wennauch geſchieht, was nach meinemDafürhalten nimmermehr

geſchehen ſollte, und wenndasnicht geſchieht, was mir uner—

läßlich nothwendig erſcheint — ich brauche deßhalb nicht

zu zweifeln und zu zagen, ich darf mich zufrieden geben:

es iſt die Gnade des Herrn, die in dem Allem waltet, und

die kann mir genügen, denninihriſt mirdie volle Bürg—

ſchaft gegeben für den Sieg des Reiches Gottes und für

meine eigene Seligkeit.

Id

Und nundurfte er auch erfahren, was weiter folgt in

unſerem Texte, und wodurch die Mahnung begründet wird:

„Laß dir an meiner Gnade genügen, denn meineKraftiſt

in den Schwachen mächtig.“ Auch nachdieſer unſerer ge—

wohnten Ueberſetzung enthalten dieſe Worte einen guten

Theil des urſprünglichen Sinnes. Esheißt dann: ſelbſt

wo dudich ſchwach empfindeſt, wo deine Kraft nicht mehr

ausreicht, da tritt meine Kraft ein underweistſich mächtig,

ſogar in den Schwachen. Schondasiſt ein ſtarker Troſt, der

uns zu zagen verbietet! Aber dabei bleibt noch immer

Raum für den Gedanken: wennich abernichtſchwach bin,
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ſondern habe Kraft in mirſelber, ſo iſt es um ſobeſſer,

dann bedarf ich weiter keiner anderen. Dasebenaberwill

der Herr nicht ſagen, ſeine Worte reichen weiter. Sie

lauten genau: laß dir an meiner Gnade genügen, denn an

der Schwachheit vollendet ſich die Kraft. Woſich noch

menſchliche Kraft geltend macht, da iſt die Wirkungder gött—

lichen Kraft noch nicht rein und vollkommen. Wo aber

auf Seiten des Menſchen nichts als Schwachheit empfunden

wird, da iſt Raum fürdiegöttliche Kraft, da iſt reine Em—

pfänglichkeit, da iſt ein entſchiedenes ſtarkes Verlangen nach

der göttlichen Kraft, die ſich nun in vollem Maßhernieder—

ſenken und ihre Wirkung ungehemmt entfalten kann. So

hat der Apoſtel die Meinung ſeines Herrn verſtanden: wenn

es dem alſo iſt, ſo will ich meine mir ſo empfindliche

Plage nicht mehr hinwegwünſchen oder dagegen beten.

Wennich mich unter ihrem Drucke ſchwach fühle bis zur

Ohnmacht, ſo ſoll mich das nicht mehr entmuthigen, nein,

rühmen will ich mich am Liebſten gerade meiner Schwach—

heit, auf daß alsdann Chriſti Kraft in mir wohnen könne.

Dashatunſer Vollendeter vom Apoſtel gelernt. Wenn er

ſo recht tief empfinden mußte die menſchliche Schwachheit,

wie wir ſo gar nichts vermögen gegen die höhere Macht,

die alles lenkt nicht nach unſeren, ſondern nach ihren viel

höheren Gedanken, ſo öffnete er ſich mit um ſo unge—

theilterem Verlangen der Kraft ſeines Erlöſers und erfuhr

nun, wiedieſe ſich an ihm vollendete. Was warbei ſeinem

Arbeiten und Kämpfen und Wirken das ihn Auszeichnende?

Die Demuth, die Anſpruchsloſigkeit, die Selbſtloſigkeit, die

es Jedem fühlbar machen mußte: dieſer Mannſucht nirgends
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das Seine, nicht ſeinen Vortheil, nicht ſeine Ehre, nicht

ſein Anſehen, ihm iſt es rein um die Sachezu thun,die

ihm am Herzen liegt. Daher auf dereinen Seiteſeine

faſt ängſtliche Sorgfalt, ja nichts zu ſagen, was eine Unge—

rechtigkeit oder Unbilligkeit in ſich ſchlöße wider den Gegner

— unddanndoch wieder auf der andern Seite der aus—

harrende Freimuth, mit dem er, was er nuneinmalfür

wahr undrecht erkannte, auch auszuſprechen wagte, unbe—

kümmert um die Mißgunſt und den Tadel, denerſich

damit zuziehen könnte. Wodurch er wirkte, das war eine

höhere, geheiligte, durch und durch ſittliche Kraft, es war

die an ſeiner Schwachheit ſich vollendende Kraft des Herrn.

So iſt unſer Textwort ihm zum Troſt, zum Heil und

Segen geworden. Möge es das auch uns werden. Bei

allem gerechten Schmerz, der unserfüllt, wollen wir uns

nicht erdreiſten, die Wege des Herrn zu meiſtern: Dieſer

Mannhätte noch nicht ſterben ſollen, er iſt uns noch lange

nicht entbehrlich, er hätte noch lange unter uns wirken

ſollen. Wir wollen uns genügen laſſen an der Gnade des

Herrn, die uns dieſen Mann ſo lange zum Segenerhalten

hat. Wirwollen nicht trauern wiedie, ſo keine Hoffnung

haben, ſondern uns genügen laſſen an der Gnade des

Herrn, die uns bleibt, auch wenn ihre Werkzeuge, eines

nach dem Andern, aus unſerer Mitte hinweggenommen

werden, und die uns genügen kann unddarf als die un—

verſiegliche Quelle alles Troſtes und aller Hülfe. Amen.

——



Worte geſprochen am Grabe

von

Herrn Profeſſor Ednard Hagenbach-Giſchoff.

—í—

Verehrle Trauerverſammlung,

werlkhe Collegen und theure Commilitonen!

Wirſtehen hier trauernd am offenen Grabeeines ge—

geliebten Mannes, der plötzlich mitten aus einerreichen

Thätigkeit uns entriſſen wurde. Als Vertreter der Uni—

verſität möchte ich vorerſt und vor Allem hervorheben,

wie unſere höchſte Lehranſtalt in ihm ſo ganz beſonders

einen der Ihrigen und einen ihr recht innig angehörigen

verloren hat; denn zwei kleine Unterbrechungen abgerechnet,

die eine, als er im Ausland ſeine Studien vollendete, und

die andere, als er während vier Jahren in Göttingen

wirkte, gehörte er ſeitdem Jahre 1851 zuerſt als Schüler

und dannals Lehrer unſerer Univerſität an. Ervertrat

an derſelben anfänglich als Privatdocent, darauf als außer—

ordentlicher und ſeit zwölf Jahren als ordentlicher Profeſſor

das Fach der Geſchichte und hielt verſchiedene Vorleſungen,

hauptſächlich über die Zeit des Mittelalters ſowie die Ge—

ſchichte unſeres ſchweizeriſchen Vaterlandes, und zwar
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weſentlich in Hinſicht auf Staatsrecht und Verfaſſung. Dabei
nahmerſich in den hiſtoriſchen Uebungen mit gewiſſenhaftem
Eifer der Studirenden an undverſtand es, dieſelben zu
ernſten Studien undſelbſtſtändigen Arbeiten anzuleiten. Die
Univerſitätsbibliothek lag ihmrecht eigentlich am Herzen;
nachdem er einige Zeit als Bibliothekar derſelben ſeine
Kraft gewidmethatte, half er bei der Leitung derſelben mit,
zuerſt als Mitglied und ſeit dem Tode Peter Merians als
Präſident der Bibliothekscommiſſion; die von ihm gelaſſene
Lücke wird hier ſchwer empfunden werden. Ganz beſonders
möchte ich aber betonen, wie ſehr der Verſtorbene mit
voller inniger Liebe unſerer Univerſität zugethan war, und
wie er überall, wo es galt, dieſelbe zu heben oder zu
ſchützen, in hohem Grade mit Rath und Thatſich einſtellte
und dabei — wir dürfen wohl ſagen

—

inſeltenem Grade
ein bis in's Einzelne eingehendes Pflichtgefühl und eine ſich
aufopfernde Uneigennützigkeit an den Taglegte; weßhalb
auch alle ſeine Collegen ihm nicht nur Dankbarkeit und Ver—
ehrung, ſondern wahre Liebe und warme Zuneigungent—
gegen brachten.

Wie die Wirkſamkeit des Verſtorbenen im öffentlichen
Staatsleben ſtets durchdrungen und geleitetwar von reiner
inniger Liebe zu ſeiner Vaterſtadt und ſeinem Vaterland,
das anerkennen in hohem Gradealle, die auf dieſem Gebiete
mit ihm zuſammentrafen; hier ſei nur darauf hingewieſen,
wie auch da die Univerſität ihm Dank weiß für das klare
Verſtändniß und den tiefen Ernſt, mit denen er für die
geiſtigen Intereſſen hauptſächlich auf dem Gebiete des
höheren Erziehungsweſens in die Schrankentrat.
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WasderHiſtoriker Wilhelm Viſcher durch eigene For—

ſchung für die Wiſſenſchaft und insbeſondere für die Ge—

ſchichte unſeres ſchweizeriſchen Vaterlandes geleiſtet hat,

mag anderwärts von competenterer Seite gewürdigt werden;

auch ſeine Verdienſte um die Verbreitung der Reſultate

hiſtoriſcher Forſchung hauptſächlich im Schooße derſchwei—

zeriſchen und der basleriſchen geſchichtsforſchenden Geſellſchaft

ſeien hier nur kurz erwähnt.

Dafür ſei es mir aber noch vergönnt, dem theueren

Manne,der ſo unerwartetſchnell von uns ſcheiden mußte,

als Freund einen warmen Nachruf zu widmen. Seit der

früheſten Kindheit giengen unſere Lebenswege mannigfach

verſchlungen neben einander hin, und Freud und Leid,

die den einen betrafen, fanden ſtets kräftigen Wiederhall

im Herzen des anderen. Ich darf wohl ſagen, daß ich es

hier ganz beſonders empfunden habe, wie die wahre Freund—

ſchaft nicht auf der Uebereinſtimmung inallen einzelnen

Anſichten, ſondern im Gefühle des gemeinſamen Strebens

nach höheren Zielen ihren tiefen Grund hat. Und wenn

ich hier von ſeiner Freundſchaft ſpreche, ſo weiß ich, daß

noch gar manche hier ſtehen undtrauern, die auch ſein

herzliches Wohlwollen und ſeine treue ſich wahrhaft auf—

opfernde Zuneigung gefühlt und empfunden haben, und daß

alle, die in irgend einer Weiſe, auch ohne ihm gerade näher

zu ſtehen, mit ihm in Verkehr traten, von der edlen Reinheit

ſeines Charakters, von ſeinem tiefen Gemüthe, von ſeiner

Offenheit, von ſeinem Gerechtigkeitsſinn und ganz beſonders

von ſeiner anſpruchsloſen Beſcheidenheit in wahrhaft wohl—

wollender Weiſe berührt wurden.



———

An Wilhelm Viſcher verliert die Wiſſenſchaft einen

ſorgfältigen Forſcher, die Univerſität einen treuen Kämpfer

für wahre Bildung, der Profeſſor einen theuren,ſtets wohl⸗

wollenden Collegen, der Studierende einen gewiſſenhaften, zu

ernſten Studien anregenden Lehrer, die Stadt Baſel einen

von wahrer Vaterlandsliebe durchdrungenen Bürger, die

Familie einen unerſetzlichen und nur vonLiebebeſeelten

Vater; was der Freund an ihm verliert, weiß nur der

allmächtige Gott, der ihn in ſo unerwarteter Weiſe von

uns zuſich genommenhat.

Mögedie edle und reine Geſinnung, die ſein ganzes

Leben und Streben durchdrang, unſerem Lande, unſerer

Stadt und unſeren Lehranſtalten als ſein Vermächtniß

bleiben.

Aus inniger Dankbarkeit lege ich im Namen der Uni⸗

verſität dieſen Kranz auf ſein Grab.


